
Arbeit der Zukunft?Dieser Begriff mutet fast schon gruselig an. Schließ-lich haben sich die Arbeitsbedingungen quer durchalle Branchen in den letzten Jahren allgemein ver-schlechtert.  Beispielsweise  werden  bei  der  BahnDiensttablets  ausgegeben,  um  die  Kolleg_innendazu  zu  bringen,  ihre  Arbeitsunterlagen  schon  zuHause zu studieren; in Krankenhäusern gibt es im-mer dreistere „Angebote“ der Chefs zu sogenannten„Flexi-Schichten“ und eine stetige Erhöhung der Bet-tenauslastung;  und  in  der  Metall-Industrie  treibenRoboter  die  Automatisierung  voran,  während  diemenschliche Arbeit verdichtet wird.Errungenschaften, die sich die Arbeiterklasse in denletzten 100 Jahren bitter erkämpft hat, werden auf-geweicht oder ganz abgeschafft. So arbeiten mittler-weile 43 % der Lohnabhängigen in Deutschland re-gelmäßig am Wochenende! Nachzulesen im „Weiß-buch  Arbeiten  4.0“  von  Arbeitsministerin  AndreaNahles,  in  dem die Wunschliste  der  Unternehmendokumentiert ist.Flexibel alle Schranken der Ausbeutungaufheben„Moderne  Kommunikationsmittel  ermöglichen  orts-und zeitflexibles  Arbeiten“,  stellt  der  Unternehmer-verband  BDA  fest.  Deshalb  sollen  wir  Arbeit  mitnach Hause nehmen und immer und überall verfüg-bar sein! Die Unternehmen wollen weitere Ausnah-men bei der maximalen Tagesarbeitszeit von zehnStunden.  Verschiedene  Unternehmensverbände  –wie beispielsweise die Gastro- und Hotelbranche –fordern seit  langem, überhaupt  nur  noch eine wö-chentliche Maximalarbeitszeit  von 48 Stunden ein-halten zu müssen. Es kippelt  auch die im Arbeits-zeitgesetz vorgeschriebene Ruhezeit bis zur nächs-ten Schicht von mindestens elf Stunden. „Wir müs-sen uns fragen, ob das im Zuge der Digitalisierungnoch zeitgemäß ist“, sagt ein Spitzenfunktionär derMetall-Industrie  von  Nordrhein-Westfalen.  Und  dieSPD-Arbeitsministerin  ist  zu  Diensten:  In  einermehrjährigen „Experimentierphase“ sollen jetzt flexi-blere Arbeitszeiten ausprobiert und danach als Än-derungen  ins  Arbeitszeitgesetz  fest  übernommenwerden.„Ich warne allerdings davor, das Thema mit der nor-malen Entgelt-Tarifverhandlung zu verknüpfen. Einesolche Regelung kann man nicht erstreiken. Das istviel zu kompliziert", meint der Hauptgeschäftsführervon Metall NRW. Klar, das er das sagt – die Unter-

nehmen  wollen  selbstverständlich  unsere  Arbeits-welt umgestalten, ohne dass wir unsere Interessenim Streik erkämpfen.Schreckgespenst DigitalisierungDamit wir all diese Zumutungen akzeptieren, versu-chen sie uns zu erpressen: Sie verbreiten, durch dieneuen  Techniken  würden  so  viele  Arbeitsplätzeüberflüssig, dass man sich doch glücklich schätzenmüsse, wenn man überhaupt noch Arbeit hat.Dabei sind technische Umwälzungen des Produkti-onsprozesses  so  alt  wie  der  Kapitalismus  selber.Neue Maschinen oder Computer erhöhen die Pro-duktivität,  immer  weniger  Leute  verrichten  immermehr Arbeit in derselben Zeit. Dabei ist es nicht malso, dass die heutige Digitalisierung einen besondersstarken Produktivitätsschub bringen würde,  im Ge-genteil: In den 90er Jahren betrug die Produktivitäts-steigerung noch durchschnittlich 2,1 % pro Jahr, fürdie letzten 10 Jahre sind es nur noch 0,75 %.Trotzdem  war  es schon immer so,  dass  mit  jederneuen  Maschine  und  jedem  Roboter  Jobs  gestri-chen wurden. Das kann in dieser Gesellschaft  garnicht  anders sein.  Kapitalistische Produktion heißt,die  Unternehmen  bestimmen  über  unsere  Arbeit,über die eingesetzten Mittel, Arbeitsabläufe und Er-gebnisse.  Den  Unternehmen  ist  egal,  was  fürSchicksale  das  für  die  Betroffenen  bedeutet.  DasKapital macht, was „sich rentiert“ und nicht das, wassinnvoll  für die Gesellschaft  ist.  Man sieht das amEinsatz von Maschinen in den verschiedenen Län-dern. In China werden nur 36 Maschinen je 10.000Arbeiter eingesetzt, in Deutschland dagegen 292.Es geht auch andersDigitalisierung könnte viel Gutes bedeuten und unsallen die Arbeit  erleichtern – ohne dass irgendwerAngst  vor  Arbeitslosigkeit  zu  haben  bräuchte.  Esmüsste nur  die  vorhandene  Arbeit  auf  alle  verteiltwerden, alle würden weniger arbeiten – bei vollemLohnausgleich natürlich. Das Geld dafür ist da, wiedie verschenkten 31 Mrd. an die Aktionäre der 30größten  DAX-Konzerne  beweisen.  Aber  nur  durchunsere breite,  entschlossene Mobilisierung könnenwir das durchsetzen. Denn nicht die Digitalisierungoder  der  Roboter  vernichten  unsere  Arbeitsplätze,sondern die Kapitalisten. Es wird Zeit, dieses Sys-tem in Frage zu stellen. Für die Zukunft unserer Ar-beit!
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Von Kollegen für Kollegen...Durch zwei geteilt macht noch keine PauseEines der großen Themen bei der S-Bahn sind die fehlenden Unterbrechungen, damit man mal durch-atmen und aufs Klo gehen kann.Die S-Bahn-Chefs präsentieren nun neblig „Verbes-serungen“ durch eine neue Springerwende. Dazu gehört, dass es zwar mehr Kurzpausen an Endhal-testellen geben soll, dafür verschwinden aber die längeren Pausen in der Schicht. Das neue Arbeits-zeiterlebnis ist demnächst für die S7 und die S46 angedrohtAlso ist künftig Zeit zum Pullern, aber nicht mehr zum Essen. Das war zu erwarten.Respekt vor den physischen Bedürfnissen eines ar-beitenden Menschen ist nicht die Stärke der Chef-etagen.Nicht nur Krümel umverteilen, der Pausen-Ku-chen muss größer werdenDie S-Bahn-Leitung redet sich damit raus, dass eine „engagierte Projektgruppe“ aus echten Men-schen an der „Springerwende“ mitgebastelt hätte.Ja, die Chefs lieben diese Arbeitsgruppen, versu-chen sie sich doch dahinter zu verstecken und tun so, als wäre alles ganz demokratisch gelaufen. Aber die x-te Projektgruppe kann nix bringen, wenndie Geschäftsleitung die Hand auf dem Kuchen hältund in erster Linie darauf schielt, uns noch effekti-ver an die Züge zu ketten.Lassen wir die Geschäftsleitung kollektiv wissen, was wir von den Kurzpausenplänen halten. Was wirbrauchen sind mehr Pausen überhaupt, kurze und lange und bezahlt!Ausgelagertes RisikoKürzlich gab es Zoff, als sich bemerkbar machte, dass die Vorschriften zu den Befehlen bei S-Bahn einerseits und Fahrdienstleitern andererseits nicht zusammenpassen. Während für Tfs klar ist, dass der Standort gemeldet und aufgeschrieben werden muss, ist das bei den FDL nicht zwingend.Ein Kompetenzgerangel, das auf Kosten der Si-cherheit geht und ein Risiko für uns bedeutet: Wenn dann mal was schief geht und der Staatsan-walt uns fragt... sind die doch so oft von Sicherheit quatschenden Chefs wieder fein raus.Alter UrlaubWer von uns sorgfältig alte Unterlagen weggeheftethat, sollte sich die Schreiben zum Urlaub mal ge-nauer ansehen. 1990 wurde auf Grund einer Fest-legung aus der RbD der Urlaub der Lokführer, diezu  diesem  Zeitpunkt  5  Jahre  bei  der  DR  waren(Lehre eingeschlossen) auf 36 Tage festgelegt. Dafragt man sich, wann sie uns die Tage klammheim-lich  gemopst  haben?  Und  wie  diese  „Behörden-bahn“  ganz  ohne  Mitarbeiterbefragungen,  Belas-tungsstudien  und  Tarifauseinandersetzungen  aufdiese doch angemessene Zahl gekommen ist?

Tja werden die Chefs sagen: Wir sind nicht mehr imSozialismus! Den gab es  in  der  DDR zwar  auchnicht – aber es war wohl doch noch ein Stück weitsozialer  als  die  Halsabschneider  in  den  heutigenChefetagen?Alternativlos?Kaum ist  der  LfTV  unterschrieben,  wird  versuchtdiesen bei Cargo zu unterlaufen. Gerade da, wo dieRegelungen zu den Dispo-Blöcken die meiste Wir-kung zum Vorteil der Tfs entfalten können.Mit  dem Segen des  Gesamtbetriebsrats  soll  eineerneute  „unabhängige“  Belastungsstudie  nun  be-weisen, das unsere Forderungen völlig falsch wa-ren. Warum lassen sich „Arbeitnehmervertreter“ zusolchen Aktionen hinreißen? Vielleicht weil sie diekapitalistische  Ausbeutungslogik  als  alternativlossehen und selbst zu weit weg sind von denen, diesie vertreten sollen. Klar kann man diese Gewerk-schaftsbürokraten  anschwärzen,  weil  sie  sich  zuHelfern der DB machen, aber die Ursache des Pro-blems ist die DB selbst.Die wievielte Sparmaßnahme trifft die Kollegen vonCargo inzwischen? Keine hat wirklich etwas verbes-sern können. Sollte sie vielleicht auch gar nicht.Wir sollten uns an alle Kollegen wenden und zu-sammenhalten, anstatt uns nach Gewerkschaftszu-gehörigkeit spalten zu lassen. Das könnte auch einSignal an die vielen Kollegen sein, die bei den pri-vaten Ausbeutern von Hotel zu Hotel gurken, dasssich nur gemeinsam Verbesserungen durchsetzenlassen.Zumutung zurückgewiesenDie italienische Fluggesellschaft Alitalia ist seit Jah-ren in der Krise und mal wieder sollte die auf demRücken der Beschäftigten ausgetragen werden.Die  Gewerkschaften  hatten  einen  neuen  „Sanie-rungsplan“  ausgehandelt,  der  die  Streichung  von1700 Stellen (15 % der Beschäftigten!) und eine 8-prozentige Lohnsenkung vorsah. Auch dieser Planwurde mal wieder als alternativlos dargestellt.Doch bei einer Urabstimmung wurde er deutlich vonzwei Dritteln der Belegschaft abgelehnt. Beim „flie-genden“ Personal waren sogar fast 90 % dagegen.Damit  sind  die  Verschlechterungen  erstmal  vomTisch. Aber die Kolleg_innen werden weiter kämp-fen müssen, damit am Ende die Aktionäre für dieKrise zahlen und nicht die Arbeitenden.ErsatzlosIst euch schon mal aufgefallen, wie viele Züge beiRegio so einfach ausfallen? Die Reisenden werdeneinfach auf den Folgetakt verwiesen. Fertig! Wenneine Linie mit  einem 2-Stunden-Takt  betroffen ist,dann prost Mahlzeit für das Zugpersonal. Und dassoll  weiter  funktionieren,  als  wenn alles  in  Butterwäre.Dabei ist noch nicht mal Sommer!Wenn Dir das Flugblatt gefällt, gib es doch an Kolleginnen und Kollegen weiter...Wenn Du willst, dass es alle KollegInnen gut informiert, dann hilf dabei. Wende Dich an:www.sozialistische-arbeiterstimme.orgflugblatt_bahn@gmx.de V.i.S.d.P.: Florian Sund, Schmarjestr. 17, 14169 Berlin


